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Bruno Küpper ist 1955 in Brühl/Rheinland geboren.


Mit seinem ersten Buch „Das Projekt Duplo – Der Beginn“ wagte er sich in den weiten Themenbereich der Science-Fiction.


Science-Fiction entwirft Konstellationen des Möglichen und beschreibt deren Auswirkungen. Dabei werden bekannte wissenschaftliche und technische Möglichkeiten mit Spekulationen angereichert.


(Quelle: Wikipedia)


In der Perry-Rhodan-Welt ist Duplo die Sammelbezeichnung für von einem Multiplikator geschaffene künstliche Lebewesen.


Mit 3D-Druckern kann man heute schon viele Gegenstände beliebig oft kopieren. Wahrscheinlich wird es nicht mehr lange dauern, bis der Mensch Materie auch auf Molekularebene verändern kann.


Dann ist es nur noch ein Schritt bis zum Leben aus der Maschine.


Das Projekt Duplo – Duplo gegen Gomorrha ist der zweite Teil der Trilogie um den extravaganten Physiker Danielo.


Danielo hat erfahren, dass der Unfall seiner Stiefeltern in Wirklichkeit ein Mord war, mit dem Ziel, den Abschluss des Projekts Duplo zu verhindern.


Er beschließt, das Projekt fortzusetzen. Doch dafür müssen zuerst die ‘dunklen Mächte’ ausgeschaltet werden.


Der Kampf gegen die ‘Gomorrha’ beginnt.


Personen und Handlung sind frei erfunden.


Die Lokalitäten nicht ganz.
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Was bisher geschah


(aus: Das Projekt Duplo - Der Beginn / Teil 1 der Duplo-Reihe)


Alfredo, ein junger Programmierer, tritt seine erste Stelle in Senigallia an und wird Augenzeuge, wie in einem Forschungslabor ein Unglück geschieht, bei dem anscheinend die gesamte Belegschaft ums Leben kommt.


In dem Labor arbeitete Danielo, der als Waisenkind zu einem Physikprofessor kam und dort als Adoptivkind aufgewachsen ist.


Seinen Zwillingsbruder Ricardo hat er nie kennen gelernt, weil sie früh getrennt wurden.


Ricardo wurde von dem chinesischen Geheimdienstler Ho engagiert, um mit einem Sabotageakt das Projekt in dem Forschungslabor zu beenden. Aber anscheinend waren auch andere Kräfte gegen das Projekt; sie fangen Ricardo ab und schicken einen eigenen Mann zum Labor.


Ricardo kann fliehen. Seine Flucht wird von zwei Jungen beobachtet, die in einer ehemaligen Erzgrube (ihre ‘Höhle’) nach einer legendären Goldader suchen. Doch der ihnen unbekannte Mann bleibt verschwunden.


Als Danielo realisiert, dass er nur knapp dem Tod entkommen ist, aber offiziell als tot gilt, beschließt er, ein neues Leben zu beginnen. Mit seinem Erbe kauft er einen alten Bauernhof in der Südeifel (Rutsch, Ortsteil von Pölsch, Namen ein wenig verändert) und lebt dort. Er stellt mit einem Nachbau der ‘Maschine’ aus dem Forschungslabor nahezu perfektes Falschgeld her.


Danielos Nachbar in Rutsch ist Kriminalkommissar Michael Stammel. Weil dessen Sohn Benno neugierig in Danielos Werkstatt auftaucht, kommen sich die Nachbarn näher und Michael stellt Danielo seinen Kollegen vom Stammtisch vor, die von seinen Geschichten über moderne Techniken angetan sind.


Aus Danielos Erzählungen hat Michael herausgehört, wo dieser ursprünglich herkommt (Senigallia/Italien/Marken) und macht mit seiner Familie einen Kurzurlaub dort. Wie es der Zufall will, erfährt Ricardo dadurch, wo sich sein Bruder jetzt aufhält.


Dann fällt das Falschgeld auf, und Danielo gerät in das Visier von Michaels Kollegen Torben Grätzer. Als ein Zugriff kurz bevorsteht, kommt Ricardo unerwartet nach Rutsch, um seinen Bruder zu besuchen.


Weil er die Kommissare belauscht, kann er seinen Bruder warnen, und Danielo verabschiedet sich spektakulär, indem er seine Werkstatt in die Luft jagt. Er hinterlässt auch einen Abschiedsbrief, so dass es nach Selbstmord aussieht.


Gemeinsam mit Ricardo bricht Danielo auf, um sich eine neue Heimat zu suchen.


Im Jahr darauf machen Michael, sein Kollege Torben und ihre Familien einen gemeinsamen Urlaub in Senigallia.


Als sie dort über den Fall ‘Danielo’ sprechen, bekommen Alfredo, der Programmierer, und seine Ex-Kollegin Silvia dies mit. Sie machen die deutschen Kommissare auf die Parallelen zwischen dem Vorfall in Senigallia und dem in Deutschland aufmerksam.


Michael und Torben ahnen, dass die Geschichte noch nicht zu Ende erzählt ist.
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Aus: Das Projekt Duplo – Der Beginn:


Michael und Torben saßen auf der Terrasse und gönnten sich einen Roten.


„Weißt du noch, als wir den Fall mit dem Falschgeld hatten?“, fragte Torben.


„Klar“, meinte Michael.


„Dass wir Danielo nicht gekriegt haben, weil er sich umgebracht hat, kann ich immer noch nicht fassen. Wir waren so nah dran!“ Torben nahm einen Schluck und sagte:


„Aber er hat Recht gehabt: Schön ist es hier!“


Alfredos Firma war inzwischen nach Rom umgezogen, aber er kam immer wieder gerne hierhin, wenn er ein paar Tage frei hatte. Hier hatte er die ersten Monate seines Berufslebens gewohnt. Er genoss die gute Luft, die Aussicht aufs Meer, die Ruhe…


Viel wichtiger war: Er traf Silvia wieder, die in Senigallia geblieben war und jetzt im Hotel am Empfang arbeitete. Sie hatte gerade Pause, und sie saßen auf der Terrasse bei einem Eis.


Als der Name Danielo fiel, flüsterte er ihr ins Ohr: „Was sind das für Leute?“


„Benno, das ist der Filius von dem einen, hat mir gestern stolz gesagt, dass sein Vater und sein Freund bei der Kriminalpolizei sind.“


„Interessant!“, antwortete Alfredo. „Ich kann leider nicht alles verstehen, was sie sagen, aber der eine hat eben ‘Danielo’ gesagt.“


„War das nicht dieser Physiker, der in dem Bunker gearbeitet hat?“


„Genau!“


„Weißt du was, ich spiele mal den Dolmetscher für dich“, flüsterte sie, legte ihm den Arm um die Schultern und zog seinen Kopf auf ihre Schulter.


„Wie es da aussah! Ich habe heute noch Gänsehaut, wenn ich daran denke. Nix mehr, nur noch ein kleiner Haufen Staub und Asche. Das muss eine höllische Hitze gewesen sein.


Was sagen die Schwarzkittel in der Kirche immer: ‚Aus Staub bist du geworden und zum Staub wirst du zurückkehren’, oder so ähnlich.“


Michael schüttelte sich.


„Das einzige, was von ihm übrig war, war der teure Platinring!“ Alfredo flüsterte Silvia ins Ohr: „Wie damals unten im Bunker!“ Silvia schaute auf die Uhr.


„Du, jetzt kommen die Gäste alle wieder; es gibt gleich Abendessen. Ich muss wieder an den Empfang. Aber wenn du mich noch brauchst - ich bin noch da und helfe dir gerne!“


Sie gab ihm einen Kuss, lächelte freundlich und ging.


Alfredo drehte sich zu den Kommissaren um und fragte:


„Scusi, parla italiano?“


Michael schaute Torben an, dann sagte er: „Poco!“


„Papa“, rief Benno, der vom Pool angelaufen kam. „Ich habe beim Kickern gegen Mama gewonnen!“


Maria kam gleich hinterher und zwinkerte Michael zu.


„Benno war heute richtig stark!“, sagte sie.


„Du kannst doch Italienisch“, sagte Michael zu ihr.


„Na ja, Volkshochschule, mehr nicht!“


„Dann sprich doch mal mit dem jungen Mann da; ich glaube, der will uns was zu erzählen.“


Maria unterhielt sich kurz mit Alfredo, dann bedankte sie sich bei ihm und setzte sich zu ihrem Mann.


„Er sagt, dass er so halb mitbekommen hat, was ihr gesagt habt. Aber als du ‚Danielo’ gesagt hast, ist er aufmerksam geworden. Seine Freundin hat ihm dann ins Ohr geflüstert, was ihr erzählt habt. Es hat hier vor zwei Jahren einen schweren Unfall gegeben. Eine Druckerfirma ist damals abgebrannt. In dieser Druckerfirma sind von den Beschäftigten auch nur Staub und Asche und zwei Platinringe übrig geblieben. Und jetzt halt sich fest: Einen Danielo gab es da auch!“


Michael und Torben schauten sich an.


„Warte mal“, sagte Michael. „Ich habe doch mal ein Gruppenfoto von unserem Stammtisch gemacht. Vielleicht habe ich das noch!“


Er nahm sein Smartphone und ging die Bildergalerie durch.


„Bingo!“, sagte er, und zeigte Alfredo das Foto.


„Danielo?“, fragte er.


„Danielo!“, antwortete Alfredo erstaunt.


„Hast du die Akte noch bei dir?“, fragte Michael seinen Kollegen.


„Klar. Sie ist zwar schon im Keller, im Archiv. Aber wir haben die Akte auf jeden Fall noch.“


„Das ist gut!“, sagte Michael. „Ich glaube, die brauchen wir noch!“


Beim Abendessen sagte Michael zu Torben:


„Ich könnte mir gut vorstellen, dass Danielo seinen Abschied nur vorgetäuscht hat und jetzt wieder irgendwo ist, wo ihn keiner kennt, und er in Ruhe seine krummen Sachen machen kann.“


„Das hätte er dann aber wirklich super gemacht. Ich wäre nicht auf die Idee gekommen, dass an der Geschichte etwas faul ist!“ Benno hustete heftig.


„Was ist los?“, fragte Maria ihn. „Hast du dich etwa an einer Nudel verschluckt?“


Benno schüttelte den Kopf und schaute verlegen nach unten.


„Hast du die Geschichte mit Danielo immer noch nicht verarbeitet?“, fragte Michael.


Benno nickte.


Dann sagte er:


„Ich glaube, ich habe einen großen Fehler gemacht.“


„Wie meinst du das?“


„Versprichst du mir, dass du mir nicht böse bist, wenn ich dir jetzt etwas Schlimmes erzähle?“, fragte Benno.


„Etwas Schlimmes?“


Benno nickte.


„Nun, das kommt darauf an, wie schlimm das ist!“, sagte Michael und lachte.


„Was für ein Verbrechen hast du denn begangen?“


Benno schaute jetzt auch Torben an und schien darauf zu warten, dass auch er etwas sagte. Torben tat ihm den Gefallen: „Also, wenn du eine Bank überfallen hast, dann muss ich dich direkt verhaften!“, sagte er.


„Festnehmen meinst du“, sagte Michael lachend. „Du willst doch nicht wieder den gleichen Fehler machen wie damals bei dem Banker?“


„Woher weißt du das denn schon wieder?“, fragte Torben.


„Geheim!“, sagte Michael. „Oder glaubst du, dass ich deine Kollegen in Trier verpetze?“


Michael wendete sich wieder Benno zu.


„Also, Benno, sag‘ mir schon, was du Böses gemacht hast“, sagte er.


Benno holte tief Luft, dann legte er los:


„Ich hatte mitbekommen, dass ihr einem Superfälscher auf der Spur seid, und Danielo gefragt, ob er vielleicht der Superfälscher ist!“


„Du hattest das mitbekommen? Wie denn?“


„Das ist geheim!“, sagte Benno.


Torben lachte laut.


„Der Kleine lernt aber schnell!“


Michael hatte derweil begriffen, was das Geständnis von Benno bedeutete.


„Dann weiß ich jetzt, warum uns Danielo entkommen ist. Wenn du ihn das gefragt hast, wundert mich nichts mehr!“


„Muss ich jetzt ins Gefängnis?“, fragte Benno kleinlaut.


„Nein“, sagte Torben, „erstens bist du noch nicht strafmündig, wie man das nennt, und zweitens konntest du doch nicht ahnen, dass Danielo deshalb schnell abgehauen ist, bevor wir ihn festnehmen konnten.“ Benno schaute ihn ungläubig an.


„Das heißt, dass Danielo gar nicht tot ist, sondern noch lebt?“


„Wahrscheinlich ist das so“, sagte Michael.


„Muss ich ihm dann jetzt den Drucker und die Autos wiedergeben?“, fragte Benno.


„Keine Angst“, sagte Michael, „die Sachen hat er dir ganz offiziell geschenkt. Die gehören unumstößlich dir!“


Benno atmete auf.


„Dann brauchen wir sicher auch keine Kerzen mehr auf sein Grab zu legen, wenn er gar nicht da drin ist.“


„Das stimmt“, sagte Maria, die sich alles still angehört hatte.


„Aber eins verstehe ich immer noch nicht“, sagte Benno.


Michael schaute ihn fragend an und wartete ab, was jetzt kommen würde.


„Als wir das erste Mal hier waren, habe ich einen Mann gesehen, der genau so aussah wie Danielo. Aber das konnte Danielo gar nicht sein, weil der ja zu Hause in Rutsch war, und außerdem arbeitete der andere Mann hier.“


„Das musst du mir jetzt aber ganz genau erklären“, sagte Torben erstaunt. „Du hast hier einen Mann gesehen, der wie Danielo aussah und der hier gearbeitet hat?“


Benno nickte wieder.


„Ihr habt doch Tennis gespielt und ich habe eure Bälle gesucht und gefunden“, sagte Benno zu seinen Eltern.


„Richtig“, sagte Maria, „und du hast doch sogar eine Belohnung bekommen!“


Benno konnte sich gut erinnern, dass er für seinen Freund Martin und sich ein schönes großes Eis davon gekauft hatte.


„Und da habe ich den Hausmeister gesehen, als er das Loch im Zaun geflickt hat. Ich sag' dir: Der sah aus wie Danielo. Ich bin danach extra mit Martin an die Garage gegangen, wo der Hausmeister immer die Fahrräder repariert und habe durch das Fenster noch mal genau geguckt. Der sah Danielo wirklich ganz ähnlich!“


Michael nahm noch einmal sein Smartphone und suchte das Bild vom Stammtisch, das er vorher Alfredo gezeigt hatte, und winkte den Kellner zu sich.


„Kennen Sie diesen Mann?“, fragte er und zeigte ihm das Bild.


„Sieht aus wie Ricardo“, sagte der Kellner, „aber er ist anders angezogen, und die Haare hat er auch anders.“


„Danke“, sagte Michael. „Können wir mit Ricardo sprechen?“


„Nein“, sagte der Kellner, „das geht nicht mehr. Ricardo und Elena haben letzten Monat gekündigt und sind dann abgereist.“


„Elena?“


„Die war hier an der Rezeption. Ricardo und sie waren ein Paar.“


„Und wo sind sie hin?“


Der Kellner zuckte mit den Schultern.


„Das haben sie uns nicht gesagt. Da müssten Sie den Chef fragen. Vielleicht weiß er das!“


Torben hatte jetzt der Ehrgeiz gepackt.


„Weißt du was“, sagte er zu Michael, „wir machen hier zwar Urlaub, aber ich hätte Lust, morgen mal zu den Kollegen unten in Senigallia zu fahren und ihnen die Geschichte von Danielo zu erzählen, so, wie wir sie kennen. Ich glaube, dass sie das sehr interessiert!“


„Einmal Polizei, immer Polizei“, sagte Maria leicht resigniert.


„Wenn ihr dafür einen Urlaubstag weniger abgezogen bekommt, ist das in Ordnung.“


„Du glaubst doch nicht mehr an den Weihnachtsmann?“, fragte Michael.


Benno lachte.


„An den glaube doch sogar ich nicht mehr!“





2


Nach dem Frühstück packten sie ihre Sachen zusammen, um an den Strand zu fahren. Während die Frauen noch oben in den Zimmern waren, gingen Michael und Torben kurz zu Silvia an die Rezeption.


„Können Sie mir sagen, wo Ricardo und Elena hingezogen sind?“


Silvia zögerte kurz, dann sagte sie:


„Soviel ich weiß, hat Ricardo einen schönen Batzen Geld von seinem verstorbenen Bruder geerbt, und sie wollen in Elenas Heimat in Kroatien ein kleines Hotel aufmachen.“


„Haben Sie eine Adresse der beiden?“


„Nein“, sagte Silvia, „die haben sie uns leider nicht verraten. Ich denke, sie wollen sich dort erst mal ganz in Ruhe und ungestört eine Existenz aufbauen.“


„Das kann ich verstehen“, sagte Michael.


„Aber Sie können uns vielleicht einen Tipp geben. Sie haben doch mitbekommen, dass wir nach diesem Danielo gefragt haben. Wir haben ein paar Informationen, die wir gerne an die Polizei hier vor Ort weitergeben wollen. Wen sprechen wir da am besten an?“


Silvia dachte nach. Dann sagte sie:


„Am besten gehen Sie zu den Carabinieri und fragen da nach Herrn Caporione. Er war der Einzige, der noch einmal kam und uns zu den Leuten befragt hat, die da gearbeitet haben.“


Inzwischen waren die Frauen und Benno bereit, und sie stiegen in den Shuttlebus zum Strand.


Nachdem sie ein paar Stunden die Sonne genossen und einen kleinen Imbiss zu sich genommen hatten, sagte Michael zu Maria:


„Habt ihr etwas dagegen, wenn Torben und ich einen kleinen Spaziergang in die Stadt machen? Wir wollen nach etwas gucken.“


„Du meinst Ermittlungen machen, oder?“, fragte sie.


„Nein nein“, sagte Michael, „wir wollen nur ein wenig mit den Kollegen plaudern.“


Maria zuckte die Schultern.


„Wenn’s sein muss! Aber bleibt nicht zu lange. Ihr wisst ja, wann der letzte Shuttlebus wieder zum Hotel fährt!“


Michael hatte sich vom Hotel ein kleines Infoheftchen mitgenommen, in dem auch der Standort der Carabinieri eingezeichnet war. Es war zwar ein ganzes Stück zu laufen, aber sie waren froh, sich nach den Stunden des Nichtstuns am Strand wieder ein wenig bewegen zu können.


Torben mit seinen mageren Italienischkenntnissen ging vor.


„Scusi, sono Torben Grätzer, polizia tedesca. Parli tedesco?“,


fragte er den ersten Kollegen.


„Tedesco?“, fragte der zurück. „Uno momento per favore!“


Kurz darauf kam er mit einem Kollegen zurück.


„Guten Tag!“, sagte Torben. „Sie sprechen Deutsch?“


„So sieht’s aus“, antwortete der Polizist freundlich.


„Um was geht es denn?“


„Wir sind zwei Kollegen aus Deutschland und machen hier Urlaub. Gestern haben wir erfahren, dass wir uns bei einem Fall gegenseitig helfen könnten! Aber zuerst will ich uns vorstellen:


Mein Freund hier heißt Michael Stammel und arbeitet bei der Kriminalpolizei in Koblenz; ich heiße Torben Grätzer und bin bei der Kripo in Trier.“


„Schön! Ich heiße Lucca Caporione.“


„Perfekt“, sagte Michael, „genau zu Ihnen wollen wir. Aber woher können Sie so gut deutsch?“


„Ich komme aus Südtirol, aus Algund, das ist in der Nähe von Bozen. Bei uns sprechen die meisten Leute Deutsch, und natürlich auch Italienisch. Weil hier viele deutsche Touristen hinkommen, hat sich unser oberster Chef gefreut, dass er einen Mann gefunden hat, der mit den Touristen sprechen kann, wenn es irgendein Problem gibt. So wie ich Sie verstanden habe, gibt es ein Problem!“


„Ein Problem ist es nicht. Aber es muss hier vor ungefähr zwei Jahren eine Katastrophe in einem Gewerbegebiet gegeben haben, bei dem viele Leute umgekommen sind.“


„Sie meinen sicher die Geschichte mit dem Bunker.“


„Bunker?“


„Ach so, das können Sie nicht verstehen. Das Gebäude, in dem sich das Ganze abgespielt hat, war so gebaut, dass es von außen wie ein Bunker aussah. Die Leute in der Nachbarschaft haben das Haus deshalb immer ‘Bunker’ genannt. Das haben wir der Einfachheit wegen übernommen.“


Er bat die beiden, sich an einen freien Tisch zu setzen.


„Sie haben Informationen zu dem Fall? Da bin ich aber gespannt!“


Michael begann:


„Bei uns im Ort ist vor knapp zwei Jahren ein Italiener zugezogen, der hier aus Senigallia kam. Ein netter Mensch, aber ich glaube, der hat uns ganz schön an der Nase herumgeführt. Als wir herausbekommen haben, dass er sagenhaft gutes Falschgeld macht, und ihn festnehmen wollten, hat er sich in seiner Werkstatt umgebracht. Zumindest ist das die offizielle Version.


Aber als ich gehört habe, wie die Sache hier in dem Forschungslabor abgelaufen ist, habe ich Zweifel bekommen.“


„Wie meinen Sie das?“


„Der Italiener hieß Danielo Spettro und war ungefähr so alt, wie der Danielo, der hier in dem Bunker gearbeitet hat. Was aber wirklich seltsam ist: Wir haben erfahren, dass damals von den Leuten außer Asche nur zwei Ringe aus Platin übrig geblieben sind.“


„Die Ringe von Danielo und Barbara!“, sagte Caporione.


„Genau das hat man uns gesagt, und da sind wir stutzig geworden“, sagte Michael. „Jetzt raten Sie mal, was von dem Danielo bei uns übrig geblieben ist?“


„So wie Sie mich fragen, nehme ich an, ein Platinring!“


„Genau! Auch das Feuer, das alles vernichtet hat, muss in etwa das gleiche gewesen sein wie hier. Halten Sie es für möglich, dass es sich um ein und denselben Danielo handelt, und er in Wirklichkeit immer noch lebt?“


„Ich habe damals schon Zweifel gehabt, ob wirklich alle Mitarbeiter anwesend waren, als die Katastrophe passiert ist.


Aber wir haben den Ring von Danielo im Schutt gefunden.“


„Könnte er den Ring nicht nachträglich da hin geschafft haben?“


„Eigentlich nicht! Meine Leute und die Kollegen von der Municipale1 haben damals auf Anweisung aus Rom den Unglücksort rund um die Uhr bewacht, bis die Untersuchungen abgeschlossen waren.“


Er schien über etwas nachzudenken, dann fuhr er fort.


„Danielos Ring haben wir, also die Kollegen, aber erst einen Tag später gefunden, da, wo die Toiletten waren. Rialzato von der Stato2, der den Einsatz leitete, hat damals gemutmaßt, dass Danielo im Augenblick des Unglücks auf der Toilette war. So wie der drauf war, konnten wir uns das vorstellen.“


Er dachte wieder kurz nach.


„Aber wie soll er den Ring später dort hingebracht haben? Der Bunker hatte doch nur den einen Ein- und Ausgang vorne an der Straße und der war rund um die Uhr bewacht!“


„Nur einen Ein- und Ausgang? Das wäre bei uns in Deutschland gar nicht möglich“, sagte Torben. „Bei uns muss jedes Gebäude, das nicht ein reines Privathaus ist, einen Fluchtweg haben. Ist das hier anders?“


„Da bin ich überfragt. Aber eigentlich müsste das hier auch so sein. Stellen Sie sich vor, es gibt ein Feuer, das den Haupteingang versperrt. Dann würden ja alle Leute jämmerlich umkommen!“


Er machte wieder eine kurze Pause, dann sagte er:


„Ich glaube, wir sollten den Bunker noch einmal genauer untersuchen. Aber Sie sollten Ihren Urlaub hier in Ruhe genießen.“


„Wir würden trotzdem gerne wissen, was Ihre Untersuchungen ergeben haben. Wir könnten uns doch am Abend im Hotel zu einem Glas Wein treffen!“


Caporione überlegte kurz, ob er keine anderen Termine hatte, dann war er einverstanden.


„Das geht aber nur, wenn Sie nichts dagegen haben, dass unsere Frauen dabei sind“, sagte Michael. „Trotzdem würde ich mir diesen ‘Bunker’ gerne auch selber mal in Echt ansehen. Wir können doch auf dem Weg zum Strand sicher mal kurz da vorbei gehen!“


„Ich glaube, jetzt zu Fuß bis da hin und danach noch den Weg wieder zum Strand zu gehen, das ist zu weit“, sagte Caporione.


„Aber wir könnten eben zusammen dorthin fahren, und ich setze Sie hinterher wieder am Strand ab. Wäre das O.K.?“


„Das wäre natürlich Spitze“, sagte Michael. „ Also! Los geht’s!“


Michael war erstaunt, als Caporione auf der Ausfallstraße einen Kreisverkehr komplett umrundete und wieder zurück in Richtung Senigallia fuhr. Aber als er sah, dass man nur so in das kleine Gewerbegebiet hinein kam, in dem der Bunker stand, hatte er es verstanden.


„Das ist aber keine einfache Verkehrsführung hier“, sagte er, als sie vor dem Bunker aus dem Wagen gestiegen waren.


„Was ist schon einfach im Leben?“, fragte Caporione.


Dann fügte er hinzu: „Hier ist übrigens alles noch so, wie direkt nach dem Unglück. Nur die Softwarefirma, die hier gegenüber war, ist inzwischen nach Rom umgezogen. Jetzt ist die Ecke hier ziemlich trostlos.“


Als sie durch den Zickzackeingang in den Innenhof des Bunkers gingen, kam ihnen eine schwarze Katze entgegen und rannte zwischen ihnen hindurch weg.


„Ob das die gleiche Katze wie vor zwei Jahren ist?“, sagte Caporione vor sich hin. Er schüttelte den Kopf, dann sagte er:


„Vielleicht klaut die immer noch Beweisstücke!“


Michael und Torben schauten ihn fragend an.


Caporione lachte und erklärte dann den beiden deutschen Kommissaren, dass sie damals Witze darüber gemacht hatten, dass ihnen die blöde Katze alle Beweise stibitzt haben könnte.


„Hier, wo die Keramikstücke liegen, waren die Toiletten“, sagte er. „Da wurde auch der Ring von Danielo gefunden.“


„Hat denn keiner den Schutt und die Asche auf Seite geräumt, um zu sehen, ob es hier vielleicht einen Notausgang gab?“,


fragte Michael. Caporione schüttelte den Kopf.


„Die Untersuchung haben damals unsere Kollegen von der Stato, gemacht. Aber unabhängig davon: Daran habe ich auch noch nicht gedacht!“


Torben hatte sich umgeschaut; ein Gerät, das man mal eben als Besen oder Schaufel nutzen konnte, war nicht zu sehen.


Überhaupt war außer den Betonwänden und dem Gemisch von Schutt und Asche auf dem Boden nichts anderes zu sehen.


Außer den Spuren von Katzenpfoten.


„Ich habe eine Idee!“, sagte Torben und verschwand nach draußen, noch bevor ihn Michael fragen konnte, was er vorhabe.


Kurz darauf hörten sie ihn rufen:


„Kommt mal nach hinten, hinter den Bunker. Ich habe hier was gefunden!“


Michael und Caporione gingen schnell um das Gebäude herum.


Die Außenwand war auf der dem Meer abgewandten Seite von hohen Büschen verdeckt und zwischen den Büschen hatte Torben einen Treppenabgang gefunden.


„Schaut hier!“, sagte er. „Hier muss der Notausgang gewesen sein!“


Caporione schaute nach rechts und links, um den Standort einzuschätzen. Dann sagte er:


„Sie haben Recht. Wenn ich mich nicht sehr täusche, sind wir hier hinter der Stelle, wo die Toiletten waren. Wahrscheinlich war der Notausgang bei den Toiletten. Das heißt aber auch, dass durchaus einer der Leute aus dem Bunker ein Saboteur gewesen sein kann, der die Katastrophe ausgelöst und sich schnell verdrückt hat!“


„Ich kann mir auch schon denken, wer das war“, sagte Michael.


„Ich würde auf Danielo tippen.“


„Das heißt dann aber auch, dass unser lieber Danielo nicht nur ein harmloser Falschgeldmacher, sondern ein eiskalter Killer gewesen wäre!“, ergänzte Torben.


Dann sagte Caporione:


„Ihre Idee mit dem Glas Wein heute Abend finde ich gut. Aber ich glaube, wenn ich Ihnen alles erzählen will, was in der letzten Zeit hier passiert ist, dann brauchen wir mehr als ein Glas!“


Michael und Torben waren erstaunt.


Caporione klärte sie auf:


„In den letzten Monaten sind hier ein paar spektakuläre Morde passiert, die noch nicht aufgeklärt sind, und jemand führt seit Kurzem anscheinend einen - wie soll man das nennen? - einen Privatkrieg gegen das organisierte Verbrechen. Sagen wir:


Gegen die ‘Gomorrha’.“





1 Municipale ist die unterste Polizeibehörde, vergleichbar mit dem Ordnungsamt in Deutschland


2 Stato ist die Policia di Stato, vergleichbar mit der Kriminalpolizei
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Im Jahr zuvor


Ricardo und Danielo waren durch Rutsch in Richtung Sportplatz gefahren und hatten auf dem Feldweg neben dem Parkplatz Mammutgrube an der A48 gewartet. Pünktlich um vier Uhr sahen sie im Norden, da, wo die Täler vom Rutschbach und der Nette waren, ein kurzes, sehr helles Licht. Kurz darauf hörten sie, dass die Feuerwehr ausrückte.


„Das scheint ja alles geklappt zu haben“, sagte Danielo.


Sie unterquerten die Autobahn, fuhren durch das Gewerbegebiet zur Auffahrt Pölsch, und dort auf die Autobahn in Richtung Koblenz. Vier Stunden später überquerten sie bei Weil am Rhein die Schweizer Grenze.


Sie gönnten sich eine Frühstückspause.


Gegen Mittag hatten sie das Ziel bei Brusio erreicht.


Danielo hatte in einer Pizzeria zwei Pizzen zum Mitnehmen geholt. Nun hatten sie gegessen und saßen bei einem Roten.


Jetzt ging es darum, für die Zukunft zu planen.


„Bei mir ist die Sache einfach“, sagte Ricardo. „Ich gehe zurück nach Scapezzano und arbeite weiter als Hausmeister.“


„Klar“, sagte Danielo. „Bei mir wird das schon etwas schwieriger. Wer weiß denn überhaupt, dass ich das Unglück im Bunker überlebt habe?“


Ricardo überlegte.


„Bei dem Gebrauchtwagenhändler hast du dich als deinen Bruder ausgegeben. Der kennt also eigentlich nur mich“, sagte Ricardo.


„Und die beiden jungen Leute von der Softwarefirma haben nach dem Unglück auch nur mich gesehen!“


Danielo überlegte weiter:


„Da wären noch die Leute bei der Bank, wo ich mein Konto aufgelöst habe. Denen hatte ich auch gesagt, dass ich nach Deutschland wolle, wo ich entfernte Verwandte hätte. Die sollten wir im Auge behalten.“


Ricardo fuhr fort.


„Bei dem Makler war ein Notar, der das Haus im Auftrag verkauft hat. Das heißt, der Makler kennt dich auch nicht.“


„Er kennt mich schon, weil er das Mietshaus für mich verwaltet hat. Aber nach dem Unglück hat er mich natürlich auch nicht mehr gesehen. Deshalb kam er ja auf die Idee zu behaupten, ich sei tot und das Haus gehöre jetzt, wie vertraglich vereinbart, ihm!“


„Das heißt aber, der Notar müsste dich noch gesehen haben, als du ihm den Auftrag gegeben hast, das Haus für dich zu verkaufen.“


„Ja, das war der Senior Leguleio. Der ist übrigens Notar und Anwalt. Ein schon etwas älterer Herr, aber sehr nett und kompetent“, sagte Danielo.


„Den kenne ich auch“, sagte Ricardo. „Das ist der, bei dem ich meine Unterlagen verwahren lasse. Auch über den guten Herrn Ho habe ich einen belastenden Brief bei ihm liegen. Er hat den Auftrag, den Brief an die Polizei zu übergeben, wenn mir etwas passiert. Dem Leguleio können wir vertrauen!“


„Den Brief bei ihm verwahren zu lassen ist clever“, sagte Danielo.


„Aber was ist, wenn ihm etwas passiert?“


„Solange die Unterlagen nicht verschwinden, ist das kein Problem.“


Ricardo nahm noch ein Stück Pizza, das übrig geblieben war, dann sagte er:


„Der Gebrauchtwagenhändler lebt übrigens nicht mehr!“


„Warum?“, fragte Danielo erstaunt. „Der war doch noch nicht so alt!“


„Er ist kurz nach dem Unglück bei einem Unfall getötet worden.“


„Wie ist das passiert?“


„Er wollte auf die andere Straßenseite gehen und hatte übersehen, dass ein Kurierfahrer mit seinem Kleinlaster die Straße entlang gerast kam. Der hat ihn voll erwischt. Die Mitarbeiter haben versucht, ihn noch zu retten, aber da war nichts mehr zu machen. Einer der Monteure ist dann ins Büro gegangen, hat eine Pistole aus dem Schreibtisch geholt und den Fahrer ins Jenseits geschickt. Das war übrigens zufällig der gleiche Schwarze, der mich bei meinem Einsatz für Ho gerettet hatte, als der falsche Carabiniere mich umbringen wollte.“


„Wenn das der Papst hören würde!“, sagte Danielo. „Der hat an meinem letzten Abend am Stammtisch auch über den Zufall an und für sich philosophiert.“


„Willst du mich veräppeln? Der Papst ist doch mit Sicherheit nicht an eurem Stammtisch gewesen.“


Danielo lachte.


„Nein! Aber an dem Stammtisch hatte jeder einen Spitznamen.


Der Pfarrer aus dem Ort hieß mit Vornamen Johannes Paul und wurde deshalb ‘Papst’ genannt.“


Ricardo lachte, dann fragte er:


„Welchen Spitznamen hattest du denn?“


„Daniel Düsentrieb.“


„Das passt doch!“


Danielo lächelte.


„So ein Stammtisch war für mich völlig neu“, sagte er. „Ich glaube, dass es das hier bei uns gar nicht gibt.“


„Da hast du Recht.“


„Aber zurück zum Thema: Gibt es jemand, der für uns gefährlich werden kann, nur weil er weiß, dass wir Zwillinge sind, oder besser Zwillinge waren?“, fragte Danielo.


„Mir fällt nur noch das junge Pärchen ein, das in der Softwarefirma gearbeitet hat und natürlich dieser Chinese, der gute Herr Ho.“


„Dann sind es also gerade mal drei Personen, vor denen wir uns in Acht nehmen müssen!" „Du hast die Leute von der Bank vergessen!“, sagte Ricardo.


„Da sollten wir auf die Einhaltung des Bankgeheimnisses vertrauen“, sagte Danielo.


„Mit dem Herrn Ho habe ich übrigens noch eine Rechnung offen“, sagte Ricardo.


„Meinst du den Bonus, den du dir ausgedacht hattest?“


„Nein, das nicht. Aber er hatte vor, mich ins Jenseits zu schicken, wenn ich den Auftrag für ihn erledigt hatte. Er hatte mir eine Tablette mitgegeben, die ich nach dem Zwischenfall nehmen sollte, um dann zu sagen, mir sei schlecht und schnell zu verschwinden, bevor der Schwindel auffällt. Die habe ich ein paar Tage später in Schokoladenguss eingearbeitet und einem Hund aus der Nachbarschaft gegeben, der mich schon seit längerem genervt hat.“


„Damit der seinem Herrchen oder Frauchen die Bude mal so richtig voll scheißt? Gemein!“


„So weit habe ich nicht gedacht, aber dem Köter sollte es mal richtig schlecht werden! Er hat die Schokolade schnell runter geschluckt. Dann hat er kurz gewartet, ob ich noch was für ihn habe. Auf einmal fing er an zu zittern, hat mich noch einmal kurz angeguckt, und das war’s dann!“


„Dann kannst du ja froh sein, dass es nicht so gelaufen ist, wie geplant. Ich glaube, dem alten gelben Sack sollten wir eine schöne Retourkutsche verpassen!“


„An was denkst du?“


„Hattest du nicht gesagt, dass Ho eine Villa mit allen drum und dran hat, sogar mit Swimmingpool und Wasserrutsche?“


„Pool ist untertrieben. Der hat eine richtige 25-Meter-Bahn.“


„Und die Rutsche?“


„Die Rutsche ist mindestens 20 Meter lang. Sie geht von einem Podest neben dem Pool aus um einige Ecken herum abwärts und endet in einem kleineren Becken neben der Einfahrt.“

OEBPS/Images/cover.jpg
Bruno Kiipper
Das Projekt
Duplo

Duplo gegen Gomorrha

Science-Fiction Krimi





